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ÄCerf treten , bann toerben fte Jagen : Go also fafyen wir au- , al8 wir
noch Sklaven waren . Und so war damals die Arbeit . Und sie werden
e- als ein Denkmal langst getilgter Schande ehren . "
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Huö allen Gebieten .
Theater , Kunst und Wissenschaft .

Ein Denkmal für Heinrich Heine . Zu dem auch von uns nach -
gedru ^ten Aufruf von Alfred Kerr zur Errichtung eines Heine -Denkmals
schreibt die Zeitung mit Gott für König und Vaterland , für Muckertum
und Reaktion und Geistesverblödnng , die Kreuzzeitung : „ Wieder einmal
versuchen es die Juden mit einem Aufrufe zur Errichtung eines Heine -
Denkmals . Alfred Kerr , der wie so viele seinesgleichen den ererbten
Namen ablegte , um einen minder jüdisch klingenden einzutauschen, appelliert
in der N . Dtsch . Nundsch . an die Antiagrarier . Heine sei der Sänger
der großen Städte , der Lyriker der gepflasterten Straßen gewesen im
Gegen atze zu der früheren mehr agrar .scheu Poesie . Vor zwölf Jahren
sei das Heine Denkmal durch „ namenlose Kaffern " verhindert worden .
„ Ziehn wir vom Leder jetzt alle , die entschlossen sind, dies Denkmal zu
seyen » wenn nicht mit dem Willen der heutigen Machthaber , dann gegen
ihn . " Wegen der „ menschlich -frechen Seite " Heines gehöre das Denkmal
in eine grobe Stadt , es solle eine Protestsache sein in einer feigen und
lauen Zeit " usw . Vielleicht findet die Sache bei den Sozial¬
demokraten Anklang . Heine als antiagrarischer Poet , flankiert von
Marx und Lasalle — nur Geduld , der Zukunflsstaat wird nachholen,
was die „ feige, morsche Gegenwart verabsäumt hat ".

Endlich einmal hat die Kreuzzeitung sich in einer schwachen Stunde
ein ehrliches Wort entschlüpfen lassen : „Vielleicht findet die Sache bei den
Sozialdemokraten Anklang " . Was alle Einsichtigen längst, daß heutzu-
tage einzig und allein die Sozialdemokratie Hüterin echter Kulturwerte
ist, hat damit auch die Kreuzzeitung von hinten herum zugegeben . Wenn
allerdings aus Kreuzzeitungskreisen . aus denen sich zum größtenteil jene
von Kerr gebrandmarkten „ namenlosen Kaffern " reknttieren , Heinrich
Heine ein Denkmal gesetzt würde , dann wäre der Name deS Dichters so
mit Schmutz besudell, daß es eine geraume Zeit dauern würde , bis man
ihn wieder mit ungetrübter Freude aussprechen könnte.

Technik .
1 . Alles schon dngewesen. Die gewöhnlichste Art der Spiegelpolitur

ist heutzutage die , daß die Spiegelplatten mit Pariserrot eingerieben
werden . Vor achtzehnhundert Jahren besaß die Technik schon das gleiche
Mittel . Dies geht , wie das englische Fachblatt für optische Industrie
„ the Opt . Jnstr . Monthly " mitteilt , aus einem indischen Werk über ab-
strakte Philosophie hervor , welches „die Fragen des Königs Melrnda "

beißt und philosophische Zwiegespräche ' zwischen diesem König , der etwa
im Jahr 50 nach Christus die Regierung antrat und dem Buddhistischen
Weisen Nagasena enthält . In diesen Gesprächen werden philosophische
Stoffe gerne an Vergleichen aus dem praktischen Leben erörtert . Bei
einem ähnlichen Gegenstand über eine moralische Frage sagt im 4 . Buch
Kap . 1 , § 60 der genannte Weise : „Oh König , wenn man mit einem feinen
weichen roten Pulver (das ist eine korrekte Beschreibung des heutigen
sogen. Pariserrot ) einen fleckenlosen Spiegel , der bereits hellglänzend und
glatt ist , in einemfort polieren wollte , würde hierdurch Schmutz und Staub
auf der Oberfläche entstehen .

" Der König antwortete : „Gewiß nicht, er
würde noch fleckenloser werden .

"

Aus dem Ticrleben «
th . Tierschutz und Abstammungslehre . Wir denken jetzt nicht an die

alten hysterischen Jungfrauen ,
' die ihren Schoßhündchen himmelblaue

Bänder an die Schwänze binden und andererseits auch nicht an diejenigen
oft recht tüchtigen Menschen, die deswegen , weil es nicht genügend
Menschenschutz gibt , vom Tierschutz nichts wissen wollen , sondern wir denken
an eine großzügige einheitliche Weltanschauung , aus der die TiersMtz -
idee sich von selbst entwickelt, wie eine Blüte aus der Pflanze .
stammungslehre und Tierschutzgedanken logisch und philosophisch zu¬
sammenhängend das entwickelt in seiner anschaulichen feinen Weise Wil¬
helm Bölsche in seiner „ Abstammung der Menschen" folgendermaßen :

„ Jene Stimme , welche zuerst in der Weisheit der alten Inder er¬
klungen ist und die da sagt , daß das Band des Gemeinsamen , Brüder¬
lichen , noch nicht aufhört mit Mensch und Mensch , daß es vielmehr alles
Gewordene umfaßt auf der Erde , alles , was im stillen Bann heiliger Welt -
gesctz unter der Sonne aufsproßt und sich zu seiner Höhe entwickelt, sie
ist jene andere einfache Lehre , die da predigt : Du sollst kein Tier quälen ,
du sollst keine Blume unnütz brechen , denn auch sie sind ferne Glieder im
großen Lebensrcigen . Auch sie sind in den unfaßbaren Werken der Natur
immer noch — deine Brüder . Hilflos steht die Blume , steht das glitzernde
Käferlcin darin vor dir , wie ein gequältes kleines Kind ; aber aus diesem
Kinde wächst ein Mensch heran . Wer weiß , was aus dieser Blüte , diesem
Käfer noch werden könnte , oder was aus Jahrmillionen schon einmal aus
seinesgleichen geworden ist ?"

Was der Darwinist Wilhelm Bölsche hier naturwissenschaftlich-philo¬
sophisch darlcgt , das hat einer der bekanntesten jüngeren Romanschrift¬
steller Hermann Hesse in seinem Peter Cammenzind dichterisch in wunder¬
bar feiner Art ausgesprochen , nämlich , daß wir die lebendige und leblose ,
oder vielmehr nur leblos «. . scheinende Natur achten und lieben müssen, weil
wir zu ihr gehören und sie zu uns .

I Halsentzündung und Magenkatarrh . Marrdelerckzündung. SMß*
| kopfvenchleimung und Magenverstimmung stehen jetzt auf der Tages -
| ordnung . Natürlich ist daran nur das „ abscheuliche Wetter " und die

„ böse Erkältung " schuld. In oft geradezu unsinniger Weise wird jedoch
alles mögliche an Süßigkeiten , Backwerk neben den „ kräftigen Speisen ""
gegessen , leider auch in die Kinder hineingefüttert , und dann wundert
man sich , wenn der Magen streikt oder auch die gefürchtete Mandel -
entzünduug sich einstellt. Da wird dann eifrig gedoktert, mit scharfen
Flüssigkeiten gegnrgelt oder wohl auch gepinselt, der Magen wird mit
Magenmitteln , von denen es ja so v '

. ele schöne allerneueste gibt , behände t,
Minera . brunnen werden getrunken usiv. Liegt der Appetit darnieder , so
b etet der um dessen Erhaltung Besorgte seinem Magen „ anreg nde Me-
dizinalweine " oder Kraftnährmittel an . Teuer sind zwar die Sachen ,
aber dafür müssen sie auch helfen, so denkt der gläubige Patient . Bei
den meisten solcher Kuren werden aber die einfachsten kostenlosen Haus¬
mittel ganz vernachlässigt. Das erste heißt Schonung vor heizen und
sehr kalten reizenden Speisen und Getränken , vor Rauch und Staub .
Statt sich ängstlich vor der frischen reinen Luft zu verstecken, muß der
Kranke vielmehr die Stickluft inenscheuüberfüllter , überheizter Räum -,
den beizenden Zigarrenrauch streng meiden . 2 . Den Magenkatarrh be¬
kämpft man am besten durch peinlichste Mäßigkeit iin E jen und Trinken .
Auch eine kleine 24slündige Fa >renkur und einige Prießnitzsche Leib-
umschläge helfen oft wunderbar . Bor allem schagen sie die Ursachen
vieler Entzündungen , Verschleimungen des Halses hinweg , die nur zu
oft ihren Grund , besonders bei Kindern , im „ verdorbenen Magen "
haben .

llalmud-SprLcke.
Als wir uns liebten
Schliefen wir beisammen
Auf eines Schwertes Rand .
Dich cps uns Haß
Die Brust erfüllt .
War uns zu eng
Die weite Welt.

*
Wenn Myrthe unter Dornen sich verirrte ,
Btieb ' sie in nied rer Nachbarschaft — die Myrthe .

Die Zeit
Dreifach ist der Schritt der Zeit :
Pfeilschnell ist das Jetzt entflogen ;
Brausend kommt die Zukunft angezogen ;
Ewig still swht die Vergangenhest .

*

Wenn dich die Lästerzunge sticht.
So laß zum Trost dir sagen :
Tie schlecht ' slen Früchte sind es nicht.
An den ' die Wespen nagen .

Schiller .

Allerlei .
Das Bier im neuen Münchener Adreßbuch . Ein Freund von

Eigenheiten zählt die Ausbeute auf , die er an „ Biernau eu" im neuen
Münchener Adreßbuch gefunden hat . Sie lauten folgendermaßen : Bier ,
Bierampel , Bierbach . Bierbaum , Bierbrauer , Bierdümpfl , Vierer , Bier -
gans , Bierhauzl , Bieringer , Bierl , Bierlein , Bierler , Vierling , Bierl -
maier und Biermaier , Biennann , Biermoier , Biersack, Bierschenk , Bier -
schneider , Bierstedt , Bierwagen , Biermirt . — Nord und Süd stehen sich
m dieser Beziehung übrigens ziemlich nahe . Wir haben in Berlin 79
„ Bicrsorten " entdeckt . Wir nennen nur : Bierbach , Bierbaß , Bierente
und Biergans . Bierhals , Bieryolz , Bierlebcn , Bierfreund und Biennordt ,
Bierolte , Biertimpel , Biertümpel und Biertümpfel , Bierwage und Bier
wagen . Bierwisch und Bierwolf .

Mber einen Kampf zwischen einem Habicht und einer Katze be¬
richtet die Tr . Landesztg . aus Kürenz . In der Nähe dieses Ortes waren
dieser Tage ein Habicht und eine Katze aneinander gerate » und kämpften
auf Leben und Tod . Der Habicht sprang wiederholt der Katze auf den
Rücken, während die Katze mit ihren Krallen dem Vogel auch recht lräftige
Schläge verabfolgte . Der Kampf dauerte lauge , bis eS schließlich der
Katze gelang , durch einen geschickten Sprung den Vogel am Halse zu
packen und ihm diesen durchzubeitzen . Der Vogel war tzurch die Krallen
der Katze ganz zerfleischt . -

Bumoriftifckes.
Die Zeiten ändern sich. Früher sagte man : „ Schwoarze Dirn "

— „Verrückter Lausbua " —' heute : „ Brünette junge Dame " — „ Ner -
vöser junger Mann " .

*

Nossenfrage . Käufer : „Aber lieber Mann , Sie müssen doch
wisM ^ -voskwelcher Nasse Ihr Hund ist, ob Rattenfänger , Affenpintscher
ohse^ was ? ,,' Bauer : „ Jo , das weeß ich nicht , Ratten fängt er ja , aber ob er
Affen pinscht . . .

"
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Non kn Alnmklsttlchlinnnge « iin Monat februar .
Von Georg Kaestner in Bremen .

- (Nachdr . Verb .)
Von den im Jahre 1906 stattfindenden drei Sonnen - und zwei Mond¬

finsternissen wird in unfern Gegenden nur die erste Mondfinsternis zum
Teil sichtbar sein. Diese erste Mondfinsternis ist eine totale , d . h . der Mond
tritt gärizlich in den von der Erde hinter sich gelassenen Schatten der
Sonnenstrahlen ein . Sie ereignet sich in den Vormittagsstunden des
9 . Februar , beginnt um 6 Uhr 57 Minuten und endet um 10 Uhr 37 Min .
Ihre Sichtbarkeit erstreckt sich auf die westliche Hälfte Europas , den nord¬
westlichen Teil Afrikas , den Atlantischen Ozean , Amerika , den Großen
Ozean und die Ostküste Australiens . In unseren Gegenden geht der Mond
schon vor dem Beginne der Totalität unter . Für Berlin beginnt die Ver¬
finsterung um 5 Uhr 57 Minuten , die Totalität 7 Uhr 57 Minuten , das
Ende ist 11 Uhr 40 Minuten . Tie Sonne geht aber erst um 7 Uhr 38 Min .
auf und der Mond schon um 7 Uhr 37 Minuten unter . Die beste Beob¬
achtung der Finsternis ist diesmal in Mexiko und Süd -Amerika möglich ,
weil dort der Mond während der Verfinsterung am höchsten steht.

Interesse kann die jetzige Mondfinsternis gewinnen , wenn bei dieser
Gelegenheit ähnliche Beobachtungen gemacht werden wie die des Prof . W.
H . Pickering , der eine Größenveränderung des Mondkraters Linns be¬
merkte . Dieser Krater hat seit Mädlers Mondbeobachtungen in den vier¬
ziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts neben einigen anderen mehr¬
fach Aendcrungen sowohl in seinem Aussehen wie in seiner Größe erlitten .
Für diese ist eine ausreichende Erklärung bisher noch nicht gefunden
worden .

Zu Lberflächenbeobachtungen ist der Mond in den ersten sowie in den
letzten Tagen des Monats in den Abendstunden hervorragend geeignet .

Auch die erste Sonnenfinsternis dieses Jahres fällt in den Februar ,
und zwar auf die Vormittagsstunden des 23. Sie beginnt um 6 Uhr
58 Minuten und endet um 10 Uhr 29 Minuten und erstreckt sich haupt¬
sächlich über die südlich vom Atlantischen und vom Indischen Ozean ge¬
legenen Polargegenden : die einzigen Teile des Festlandes , welche die
Finsternis zu sehen bekommen, sind das südliche Australien und die Süd¬
spitze Neu -Seelands . Aber überall ist die Verfinsterung nur partiell , sodaß
sie kein größeres wissenschaftliches Interesse bietet . In unseren Gegenden
ist sie ~ wie gesagt — überhaupt nicht sichtbar.

Die Sonne ist seit der Wintersonnenwende um etwa 6 Grade ge¬
stiegen. Diese Wanderung des Connenballes längs der Tierkreisbahn in
nördlicher Richtung erfolgt in den nächsten , der Friihlings -Tag - und
Nachtgleiche vorausgehenden Wochen beträchtlich schneller als bisher : in

den 28 Tagen des Februar nähert sich die Sonne , indem sie den Steiubock
und Wassermann quer durchschreitet, dem Himmelsäguator um weitere
9y 2 Grade , womit eine zeitliche Zunahme des Tages , eine Zunahme des
Tagbogens , den die Sonne über unserm Horizonte beschreibt , verbunden
ist . Tie Länge des Tages nimmt im Februar um 1 % Stunden zu . Die
Entfernung der Sonne von der Erde ist im Wachsen begriffen und beträgt
am ersten Tage des Monats 19 852 000, am letzten 19 964 000 geographische
Meilen .

Die Welt der großen Planeten wird jetzt weniger interessant , da
uns Mars und Jupiter noch sichtbar sein werden . Die Venus bleibt un¬
sichtbar, weil sie am 14 . d . M . ihre obere Konjunktion mit der Sonne er¬
reicht, d . h . von der Erde aus gesehen jenseits der Sonne steht und zwar
in fast gerader Linie , so daß die Venus in der Strahlenkorona der Sonne
unseren Blicken entschwindet.

Auch Saturn kommt am 24 . Februar mit der Sonne in Konjunktion
und wird daher schon in der ersten Hälfte des Monats ganz unsichtbar .
Mars ist zuletzt nur noch 2V2 Stunden am westlichen Abendhimmel sicht¬
bar . Sein Untergang erfolgt um 9 Uhr abends . Jupiter steht gegen Ende
des Monats bei Sonnenuntergang bereits hoch im Meridian , die Dauer
seiner Sichtbarkeit nimmt schnell ab bis auf etwa 6V2 Stunden . — Merkur
steht während des ganzen Monats in der Nähe der

"
Sonne und bleibt un¬

sichtbar. Am 20 . Februar wird er Abendstern . An diesem Tage stehen
Saturn , Venus , Merkur und Sonne in einer fast geraden Linie bei¬
einander .

Nach dem Schwinden der Abenddämmerung bietet sich uns in den
mondscheinfreien Februarabenden — in der zweiten und dritten Febniar -
woche — die günstigste Gelegenheit dar , eine der . anziehendsten und
rätselhaftesten Himmelscrscheiuungen zu beobachten, das Zodiakal - oder
Tierkreislicht . In den ersten und letzten Tagen des Monats ist der
Mond wieder an unserem Himmel und sein grelles Licht verdeckt dann
wieder die zarte Lichtpyramide des TierkreiSlichts . In unseren Gegenden
kommt die Erscheinung erst iin Oktal er wieder in eine ansehnliche Stellung
dann aber am Morgenhimmel vor Sonnenaufgang , so daß die nächsten
Wochen auf lange Zeit hinaus die einzig günstige Gelegenheit zur Be¬
obachtung des Zodiakallichts darbieten . Es stellt sich als e ne zarte den
Schimmer der Milchstraße vergleichbare Lichtpvramide dar , deren Grund -
Knie auf dem westlichen Horizonte zu ruhen scheint , und die unter einem
Winkel von etwa 30 Grad steil am Horizonte emporsleigt .

Das Tierkreislicht übcrde . lt das Sternbild der Fische, ' den Kopf
des Walfisches und Teile des Widders , einige der sogenannten Tierkreis -
bilder , woher die in Rede stehende Erscheinung ihren Rainen erhatteu

hat . Die Nirtersuchungen über die Ausdehnung des ZodiakallichteS be¬
schränken sich bis jetzt hauptsächlich auf die Entfernungen , bis zu denen
man es östlich, und westlich von der Sonne verfolgen kann ; daneben
wird noch zuweilen die Breite geschätzt, die das ZodlakaUicht arn Hori¬
zont besitzt . Wegen des Dämmcrungslichts ist diese Schätzung um so
wirksauier , je näher sie bet Sonnenauf - oder -Untergang erfoigt .

Wie weit sich das Zodiakallicht unniittelbar über den Sonnenmittel -
Punkt nach d^ ordeu und Süden erstreckt, war daher unbekannt und würde
auch unbekannt bleiben müssen, wenn diese Ausdehnung nicht erheblich
über 18 Grad hinausgeht . Erst wenn die Sonne mehr als 18 Grad
unter dem Horizont steht , wird die Dämmenrng unmerllich . Zur Ent¬
scheidung dieser Frage hat Herr S . Siewcomb im Juli 19Ö> einig»
Beobachtungen vom Brienzer Rothorn in der Schweiz aus gemacht.
Eine gewisse Erhellung des Nord - beziv . NordwcsthorizoutS war immer
zu bemerken, doch glaubte Herr Siewcomb auch daS charakteristische
Glimmen des Tierkreislichles sicher lim Mitternacht erkannt zu haben,
dessen diordgrenze daher mindestens 35 Grad in Breite vom Sonneir -
Mittelpunkt entfernt wäre .

Die anziehendste Erscheinnng am Fixsternhimmcl bildet da- herr¬
liche Orionbild mit dem links unten nachfolgenden Sirius und den recht¬
oben vorausgehenden Plejaden und Hyaden . Um 8 Uhr abends steht
der prachtvolle Orion gerade in seinein höchsten Stande im Süden , eine
Sttmde später hat Sirius seinen höä>sten Stand erreicht. Um den schön
roten Hellen Stern Aldebaran im Stier gruppieren sich die Hyaden ; e-
ist auffällig , daß Aldebaran jetzt beträchtlich lichtschwächer erscheint al -
der ebenso rot leuchtende Beteigeuze tut Orion ; beide Sterne stehen jetzt
nahe gleich hoch in vorgerückter Abendstunde nahe beieinander . Die helle
Kapella im Fuhrmann hat schon vor 8 Uhr ihren höchsten Stand gerade
über uns erreicht. Prokyon iin Kleinen Hunde folgt eine Stunde nach
Sirius im Süden . Auch die hellen Zwillingssterne Kastor und Pollux
kommen jetzt schon gegen 10 Uhr abends in den Meridian . Der helle
Stern iin Löiven, Regulus , steht noch iin Cüdoften , er kommt erst nach
Mitternacht in seinen höchsten Stand .

Tief im Osten und Südosten funkeln 'noch zwei Sterne erster Große ,
der glänzende Arkturus iin Bootes und Antares im Skorpion ; letzterer
ist erst zu später Stunde sichtbar. Dagegen ist die helle Spika in der
Jungfrau schon früher iin Südoilen zu sehen . Im Westen steht schon der
Perseus mit den beiden hellen Sternen Algenib und Algol. Letzterer
ändert sein Licht regelmäßig von der zweiten bis - iw vierten Größen¬
klasse zufolge eines unsichtbaren , den Hauptstern umkreisenden Begleiter - .
Die Cassiopeia nirnmt eine umgekehrte Stellung ein . ötach Westen ist
auch das prächtige leuchtende Kreuz des Schwans gerückt. Der Groß -
Bar oder HimrnetSwagen ist im Nordoften bereits hoch herausgekonwleu.

(leber ellerlicke Autorität.
- (Nachdruck verboten.)

Alle großen Erzieher waren der Ansicht , daß es eine sog . „ Autorität *,
welche die Eitern den kommenden Kindern gegenüber gewissermaßen mit
dem Ziviltrauschein erwerben , nicht gibt , ebenso wenig wie eigen ehrlichen
Glauben der Kinder an die Autorität der Eltern . Was man „Auwri -
rät " nennt , ist wie sonst , so auch bei der Kindererziehung , brutaler Zwang .
In Anzengrubers Viertem Gebot ist das Problem der Ehrung der Ettern
auf eine sehr knappe Formel gebracht, welche heißt : „Du sollst Vater und
Mutter ehren . Sags ihnen aber auch , daß sie danach sein sollen !

" Also
eine den Eltern als Erzeugern angeborene „ Autorität " gibt es nicht.

Was muß nun , neben dem lebendigen guten Vorbild , das die Eltern
den Kindern in allem sein müssen, was sie von diesen verlangen , die Autori¬
tät ersetzen?

„Und wenn ich mit Menschen- und Engelszungen redete und hätte
der Liebe nicht, so wäre ich nichts als ein tönendes Erz und eine klingende
Schelle.

" Dieses Wort gilt vor allem auch bei der Erziehung .
Aber schon höre ich verschiedene Väter und Mütter einwenden : „Ja ,

lieben wir vielleicht unsere Kinder nicht? Das braucht uns doch nicht erst
in der Zeitung gesagt zu werden !

"
Mit Verlaub . Es gibt mancherlei Liebe zwischen Eltern und Kin¬

dern . Auch die gewöhnlich für unantastbar gehaltene Mutterliebe ist sehr
oft zu einem großen Teile Selbstliebe in einem schönen Gewände . Beson¬
ders begabte oder hübsche Kinder leiden oft unter solcher Liebe, welcher der
Volksrnund einen sehr drastischen Namen gegeben hat . Sie kommt natur¬
gemäß in Bourgcoisfamilien häufiger vor , ist aber auch in Proletarier -
Heimen gerade keine Seltenheit . Sie findet sich auch nicht nur bei Müt¬
tern , wo sie angesichts des Zusammenhanges zwischen diesen und dem
Zungen Leben, das unter ihrem Herzen wuchs, noch eher verständlich ist,
sondern ebenso bei Vätern , die dem werdenden Organismus des Kinde-
im Vergleich zur Mutter doch herzlich wenig gegeben haben .

Nun haben Kinder , und zwar schon recht früh , für nichts größere -
Berständms und eine feinere Unterscheidungsgabe , als für die Motive ,
welche die Eltern und Erwachsenen im Verkehr mit ihnen leiten . Sie
beuten nnt einer raffinierten Geschicklichkeit die kleinste Eitelkeit der Eltern
auf sie . die Kinder , aus und niachen Väter und Mütter oft zu ihren
Sklaven , ohne daß diese es nur bemerken. Aber ebenso tief empfinden sie



> .

nach der sittlichen Seite hin gefördert , Wohl aber erleidet es in zahllosen
Fällen unberechenbaren Schaden für das ganze Leben. Das schlimmste
ist zunächst , daß das Vertrauen der Kinder zu den Eltern in schwerster
Weise erschüttert wird , da die Eltern „gelogen" haben.

Doch selbst , wenn diese verderbliche Form der geschlechtlichen Auf¬
klärung nicht die allgemeine wäre , würden sich von den Proletarierkindern
nur verzweifelt wenige in völliger Unkenntnis bis zur Zeit der Pubertät
erhalten lassen . Die schlechten Leben s - undWohnungsverhält -
nisse , unter denen das .Proletariat leidet, werden in sexuellen Dingen zu
Aufklärern wider Willen. In engen Wohnungen leben, arbeiten , schlafen
Erwachsene und Kinder. Frauen und Männer , Familienfremde und Schlaf¬
gänger dicht zusammengepfercht beieinander . Dabei bekommen Kinder im
frühen Alter schon Dinge zu sehen und zu hören, die ihnen überhaupt ,
wenigstens aber in dieser Form , besser wohl unbekannt blieben.

Später treten die Kinder aus dem Hause in die Welt . Die Zeit der
Geschlechtsreife stellt sich ein und reckt in ihnen vorher nie gekannteEmpfin-
dungen und Gefühle. Das Geschlechtsleben fängt an , in ihrem Dasein eine
sehr gewichtige Rolle zu spielen. Aber die Aufklärung , die sie darüber
empfangen haben , ist sehr mangelhaft , voller Lücken und Unbestimmt¬
heiten , entbehrt ganz der naturwissenschaftlichen Basis , ohne die man zu
einer wirklichen Aufklärung auf diesem Gebiete nicht gelangen kann ; auch
ist sie in der Regel stark mit Schmutz durchsetzt, eben ein Produkt prüder
Geheimniskrämerei und laxifer Winkelaufklärung . Für das Verhalten
der Kinder in dieser bedeutsamen Periode ihrer Entwicklung ist sie jeden¬
falls ohne allen Nutzen , wohl aber voller Gefahr und Schaden.

Und wie notwendig braucht das Kind gerade in diesen Jahren eine
unbefangene Aufklärung , einen wohlwollenden Berater ! DasLaster der
Onanie oder Selbstbefleckung hat unter den Halbreifen — wie auch unter
den Kindern schon — ungeheure Verbreitung und ist oft genug die Ursache
körperlichen und geistigen Verfalles . Mit dem Geschlechtsverkehr , dem die
Jugend in ihrem Unverstände meist bereits bei beginnender Geschlechts¬
reife sich hingibt , stellen sich geheime Krankheiten aller Art ein, die häufig
nicht bloß für den einzelnen, sondern für die ganze Familien und Gene¬
rationen zu einer Quelle des Unglücks und Verderbens führen . Nach Dr .
Bleschko erkrankt der 5. Teil aller jungen Männer zwischen 20 und 30 Jah¬
ren alljährlich mindestens einmal an Tripper und jeder 40 . an Syphilis .
Von den Männern , die über 30 Jahre alt in die Ehe treten , hat jeder min¬
destens zweimal den Tripper gehabt, jeder 4 . und 5 . ist syphilitisch . Fast
daS ganze Heer der sogen . Frauenkrankheiten ist nach ärztlichen Bekun¬
dungen in Wirklichkeit ein Heer von Männerkrankheiten , deren schreckliche
Folgen schuldlose Frauen zu tragen haben.

Wenn diese trüben Erscheinungen — wenigstens zu einem beträcht¬
lichen Teil — im letzten Grunde auch auf gesellschaftliche Uebel-
srände zuriickz, «führen sind , die bedingt werden durch Unzulänglichkeiten
und Widersinnigkeiten unseres ökonomischen Systems , so ist doch nicht von
der Hand zu weisen , daß sie wesentlich gemildert und abgeschwächt werden
könnten, wenn die Heranwachsende Jugend über genügende Kenntnis in
den Fragen und Vorgängen des sexuellen Lebens verfügte . Die Jugend
würde dann wenigstens vor den pakterischen üblen Folgen bewahrt bleiben,
die sich heute aus der Unkenntnis und Unerfahrenheit der Jugend auf
sexuellem Gebiete ergeben.

Daher die Forderung nach gesellschaftlicher Aufklär -
ungderKinder . Ueber die Frage , wem die Aufgabe der Aufklärung
zufallen soll : demHauseoder derSchule , sind in der vorhandenen ,
übrigens schon ziemlich reichhaltigen Literatur die Ansichten weit geteilt .
Für uns kann die Frage nicht mehr strittig sein . Ziehen wir die Tatsache
in Erwägung , daß der Kapitalismus in unzähligen Fällen die Prole¬
tarierfamilie zerstört und unfähig macht für erzieherische Funktionen , und
weiter , daß fast durchgängig den Eltern aller Stände die Fähigkeit und das
Geschick abgeht , diese selbst für Pädagogen äußerst schwierige Aufgabe zu
lösen , ziehen wir weiter rn Betracht , daß die Entwicklung der Jugenderzieh¬
ung unverkennbar die Tendenz aufweist, immer mehr zu einer Sache der
Gesellschaft zu werden, und endlich , daß die Erziehung des Menschen nicht
um der Schule , sondern um des Lebens willen zu erfolgen hat , so ergibt sich
ohne weiteres die logische Schlußfolgerung , daß die S ch u l e es ist , der die
geschlechtliche Aufklärung der Jugend als unabweisbare Pflicht zufällt .

Damit ist freilich praktisch noch nichts gewonnen. Auch damit
nicht , daß bereits beachtenswerte methodische Vorarbeiten für die unterricht -
liche Behandlung der sexuellen Frage in der Schule vorliegen . Es bedarf
in Deutschland, sagte Wilh . v . Humbold , immer , zweier Jahrhunderte , um
eine Dummheit los zu werden ; eines Jahrhunderts , um sie zu erkennen und
eines zweiten, um sie zu beseitigen. Angesichts des heute in der Schulver¬
waltung wie in der Lehrerausbildung herrschenden Geistes ist bis auf ab¬
sehbare Zeit wohl kaum darauf zu rechnen , daß die Schule ihre Aufgabe der
sexuellen Jugendbelehrung erkennt und sich entschließt, sie zu erfüllen . Die
heimischen Mauern der Tradition sind in der Schule viel zu dick, als daß
sie so rasch über den Haufen geworfen werden könnten.

ES muß erst der nötige Druck ans dem Volke kommen. Für diesen

f
u sorgen, ist in erster Linie eine dankbare Ausgabe unserer Genos -
innen . Sie werden sich ein Verdienst erwerben, w.enn sie zunächst in

ihrem Kreise die alten lästigen Vorurteile beseitigen, die auf dem Gebiete
deS geschlechtlichen Lebens sich noch immer breit machen , wenn sie die Prole¬
tariersrauen und Proletariermädchen — die Mütter deS künftigen Ge¬
schlechts — zu natürlichem Denken über natürliche Dinge erziehen. Dies

!
«eschieht am wirksamsten durch eifrige Diskussion der Frage der geschlecht -
ichen Aufklärung der Jugend . Unter allen Fragen und Problemen der

modernen Erziehung ist nächst der Frage der Beseitigung des Religions¬
unterrichts aus der Schule keine so bedeutsam, keine von so grundlegender
Wichtigkeit, wie diese.

I

> B

Die Schneeöalkenschlacht .
- (Nachdruck verboten.)

Das Gymnasium in Bohnenburg war eine Zufluchtsstätte für Gym¬
nasiasten aus dem ganzen Lande, die aus irgend einem Grunde auf an¬
deren Anstalten nicht mehr weiter kamen . Eines schönen Tages , mitten
unterm Schuljahr , war auch wieder ein sogenannter Gutedel vor irgend-
tooher angekommen. Er war schon Unterprimaner und erregte gleich am
ersten Tage die allgemeine Aufmerksamkeit auf dem ganzen „Penäl ".
So hieß man nämlich in den Kreisen der Schuljugend die Anstalt , deren
Schulräume sich in einem alten Kapuzinerkloster befanden. Der neue An¬
kömmling, der nach den Weihnachtsferien eingetreten war , trug eine scharfe
Brills und hatte eine mächtige Mähne von goldrotem Haar auf dem Kopfe.
Seine gedrungene Gestalt verriet viel Elastizität , und richtig, gleich am
ersten Tage ging er während der großen Zehnuhrpause in die Turnhalle
und machte dort ein paar Riesenschwünge , daß die zur Türspalte neugierig
Hereinfehenden nur so staunten . Da er aber mit keinem seiner . neuen
Mitschüler ein Wort sprach , so hielt man ihn für einen Protzen, und als
es nach wenigen Tagen herauskam , daß er sicher der Primus (Erste) sein
toürde, auch noch für einen Büffler und Streber . Eines Tages , als Fritz
Speck — so hieß unser Held — wieder seine Zehnuhrpause mit Turnen
ausfüllen wollte, fiel während seiner Uebungen die Reckstange herunter
und ihm auf den Kops . Draußen an den Fenstern lachten sich aber einige
Tertianer und Sekundaner den Bauch voll über Specks Mißgeschick, denn
sie hatten die Stange absichtlich halb aus dem Balken gezogen . Aber das
Erwartete raf nicht ein . Ter angefeindete „Neue"

, der „Brillenschlange"
getauft worden war , steckte ruhig die Reckstange wieder in den Balken und
turnte weiter . Am nächsten Tage in der Zehnuhrpause wollte die Brillen¬
schlange am Barren turnen . Die Holmen waren aber am Ende mit Kar¬
renschmiere gesalbt, und als der kurzsichtige Unterprimaner seine Hände
ganz nahe vor die Augen hielt und sich über den neuen Streich seiner
Feinde klar wurde , da tönte ihm wieder eine Salve lauten Gelächters durch
die Türe entgegen . Im Nil war der Gefoppte aus der Turnhalle , halte
den nächsten besten an : Kragen und hieb ihm einige saftige Ohrfeigen her¬
unter . Das geschah mit einer solchen Schnelligkeit, daß die ganze Ver-
schwörerbande gar nicht auf den Gedanken kam, dem mutigen Neuling
einträchtig das Fell zu gerben. Sre machte ihm sogar respektvoll Platz,
als er ruhig , wie wenn nichts geschehen wäre , durch sie hindurch dem
Schulgebäude wieder zuschritt.

Im „Penal " erzählte man sich allerhand darüber , aus welchen Grün¬
den Fritz Speck die Anstalt , auf der er früher war , hatte verlassen müssen .
Ziemlich übereinstimmend lauteten verschiedene Nachrichten dahin , daß er
mit dem Direktor der Anstalt einen mächtigen Krach gehabt . Der Direk-
ror hatte ihm drei Stunden Karzer diktiert, weil er angeblich eines Abends
mit einer Zigarre im Munde am Gymnasium vorübergegangen und von
einem Professor gesehen worden war . Fritz hatte sich geweigert, den Kar¬
zer abzusitzen , und hatte dem Direktor ins Gesicht erklärt : er rauche zwar,
aber nur zu Hause. Kurz darauf stellte es sich heraus , daß ein Mitschüler
von Speck der ertappte Raucher war . Fritz ersuchte nun rn einem Briefe
den Direktor , er möchte sich für seine falschen Behauptungen entschuldigen.
Dieses durchaus richtige Verlangen war von dem Direktor als eine uner¬
hörte Zumutung entrüstet zurückyewiesen und mit drei weiteren Stunden
Karzer bedacht worden . Daraufhin erklärte Fritz Speck seinen Eltern ,
eher Steinklopfer werden, als wieder auf das Gymnasiuin feiner Heimat¬
stadt gehen zu wollen. Die Eltern hatten den : Sohne recht gegeben und
es ihm ermöglicht, obwohl ihnen das schwer fiel, das Gymnasium einer
anderen Stadt bis zur Reifeprüfung zu besuchen.

Fritz war also offenbar ein Kerl , mit dem nicht zu spassen war ; das
sah man auf dem Gymnasium in Bohnenburg bald ein. Aber so ohne
weiteres die Ueberlegenheit eines fremden Eindringlings anzuerkennen
sich womöglich gar von ihn : „tyrannisieren " zu lassen , das fanden doch alll
Bohnenburger Penäler unter ihrer Würde. Und allerlei geheime Rache
pläne gegen den schlagfertigen, stolzen , kleinen Unterprimaner wurden in
den Pausen ausgebrütet . Fritz Speck hatte wohl Kenntnis davon, aber
keine Furcht davor . Er ließ den Dingen ihren Gang . Er hauste in seine '
Mansardenstube draußen vor der Stadt , unternahm neben seiner Schul
arbeit allerhand chemische und physikalische Versuche und machte sogar,
wenn er gerade dazu aufgelegt war , deutsche und lateinische Der^e. Dabei
versäumte er aber nicht , in den Bergen und Wäldern herumzustreifen, nach
seltenen Steinen zu suchen und das Leben der Tiere zu beobachten .

Eines abends im Januar fing es an zu schneien, und bald log eine dichte
weiße Schneedecke über den Häusern und auf der Straße . Als Fritz am
nächsten Morgen mit seinen Büchern unter dem Arme den Weg nach der
Schule einschlüg , kam es ihm höchst sonderbar vor , daß er fast keinen seiner
Mitschüler auf der Straße begegnete. Als er aber den Schulhof betrat , dc
war das Rätsel gelöst . Der Tag der Rache für die Bohnenburger Penäle !
war gekommen . In langen Reihen standen sie auf dem Schulhof und
empfingen ihn , die kleine , kurzsichtige Brillenschlange, mit lautem Gejohle.
Ein jeder von der über hundert Mann starken Rächerschar hatte einen
ansehnlichen Vorrat von Schneeballen vor sich liegen . Oben auS den Fen¬
stern schauten die Professoren heraus und warteten , was kommen würde .
Noch kein Schutz war gefallen. Da trat etwas Unerwartetes ein. Fritz
Speck rief seinen Feinden entgegen : „ Wenn ihr keine feigen Halunken
seid, dann wartet ihr wenigstens, bis ich meine Bücher abgelegt und meine
Brille geputzt habe.

" DaS verblüffte die Hundert so, daß sie wirklich noch
nicht warfen . Denn daß die Brillenschlange ganz allein den Kampf gegen
sie aufnehmen würde , daran hatten sie keinen Augenblick gedacht . Ruhig
schritt Fritz gegen den Eingang der Anstalt , legte im Hausgang seine
Bücher ab, nahm dann ein Taschentuch heraus , putzte sich die Brille und
setzte sie wieder auf , trat einige Schritte in den Hof und schrie seinen Geg¬
nern entgegen : „So . jetzt lodl " Damit feuerte er einen kleinen, flink
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von Schneebällen ging nun über den kleinen Speck nieder, daß ihm Hören
und .Sehen vergingt Aber die Brillenschlange ließ sich nicht irre machen .
In geeigneten Zwischenpausen versandte er seine Geschosse , und keines ver¬
fehlte sein Ziel . Auf einmal fühlte Fritz Speck etwas Warmes über sein
Gesicht laufen . Ein Schneeball, in dem offenbar ein feiger Schuft einen
Stein gebacken hatte , war ihm dicht über dem Auge an die Stirn geflogen
und hatte ihm die Haut aufgerissen. Da läutete es gerade zum Beginn
der Stunde . Bevor der Verwundete das Blut abwischte , rief er den über¬
mächtigen Gegnern unerschrocken zu : „Also Fortsetzung in der Zehnuhr¬
pause l"

Aber um zehn Uhr trat eine merkwürdige Veränderung in dem bis
dahin ungleichen Kampfe ein . Die Unerschrockenheit und Kaltblütigkeit
der Brillenschlange hatte auf einige der Schüler aus den verschiedensten
Klassen einen solchen Eindruck gemacht , daß sie sich in der Zehnuhrpause
auf leine Seite stellten. Sie schämten sich , mit einem großen Haufen gegen
einen einzelnen gekämpft zu haben, und suchten es wieder dadurch gut zu
machen, daß sie nun der Brillenschlange halfen . Wieder sahen die Pro¬
fessoren aus den Fenstern der Schlacht zu . Auf Specks Seite waren etwa
15 Mann , aber es waren lauter gute Werfer . Mehr als einer auf der
Gegenseite wurde kampfunfähig und zog ab, sich die Hand vors Gesicht hal¬
tend . Wieder beendete die schrille Schulglocke den Kampf , und wieder rief
Fritz diesmal schon in der Stellung eines Siegers , dem Feinde zu : „Also
um zwölf Uhr , Schluß - und Entscheidungsschlacht ! "

Die Schulglocke hatte kaum ausgeklingelt , als auf dem Schulhof
schon einige Vertreter der Parteien den Schnee zu Geschossen verarbeiteten .
Rach fünf Minuten standen die Reihen einander gegenüber. Aber dies¬
mal waren schon ebensoviel auf Specks Seite als auf der anderen . Die
Schneebällen pfiffen , die Wut wurde auf beiden Seiten immer größer ,
und nach einem kurzen letzten Ansturm wurden die Feinde der Brillen¬
schlange schmählich in die Flucht geschlagen .

Don diesem Tage an wagte es keiner mehr , mit der Brillenschlange
anzubändeln . Die Besten in der Schule wurden seine Freunde . Fritz
richtete einen Fußballverein ein, als der Frühling kam , unternahm im
Sommer große Vercinsausflüge , die aus langsam zusammengespartem
Gelbe bezahlt wurden , führte einzelne Klassen hinüber an den Rhein , wo
er Unterricht im Freischwimmen gab , und brachte in die ganze Schule
Leben und Freude . Und als er die Reifeprüfung abgelegt hatte , da hielt
der Direktor der Anstalt , der ein trefflicher Lehrer und ein Mann mit
Verständnis für Knabenherzen war , bei einer Schulfeier eine Rede, in der
er an die Schneeballenschlacht erinnerte , wo einer gegen mehr als hundert
stand. Er schloß seine Rede mit den Worten : „Und nun , meine jungen
Freunde , will ich Ihnen zum Schlüsse nur noch das eine sagen, was Sie
vielleicht erst später verstehen werden. Das ganze Leben ist eine Schnee¬
ballenschlacht , und derjenige gewinnt sie , der den Mut und die Kraft hat ,
«lS einzelner gegen Hunoerte seinen Mann zu stellen.

"
A. Fendlich .

Wie teuer war ein Herenprozeß?
Einen lehrreichen Einblick in die Begleitumstände eines der trübsten

Kapitel der deutschen Kulturgeschichte, nämlich des der Hexenprozesse , ge¬
währt der Bericht über einen auch in anderer Hinsicht bedeutungsvollen
Hexenprozeß, den Wilhelm Beemelmans unlängst in der Zeitschrift für
die Geschichte des Oberrheins veröffentlicht hat . Es handelt sich dabei um
den Prozeß , dem im September 1613 die Witwe Ursula Wittenbach, die
Großmütter des Dichters Jakob Balde , sowie die Barbara Guntmännin ,
Ehefrau des Gerichtssekretärs Theobald Hinderer , die in ihrer Vaterstadt
Ensisheim im Elsaß zum Opfer gefallen sind . Abgesehen nämlich
von dein von Beemelmans aus der Geburtsmatrikel und dem „Malefitz-
prothokoll" der Stadt Ensisheim mit zwingenden Gründen geführten Be¬
weis , daß jene Witwe Wittenbach tatsächlich , wie schon früher mitunter
vermutet worden ist , die Großmutter des Dichters Jakob Balde , Witwe
des Kämmerrats Wittenbach, war , gibt jene Veröffentlichung auch einen
Einblick in die Kosten , die ein solcher Hexenprozeß damals , nicht etwa dem
Gericht oder der Stadt , sondern dem Vermögen der betreffenden Unglück¬
lichen oder ihrer beklagenswerten Angehörigen verursachte. Man kennt
nämlich daS Schriftstück, worin der Ehemann der einen „Unholdin ", Ge-
richtSsekretär Theobald Hinderer , gegen die ihm auferlegte Kostenrechnung
für daS gegen die beiden Frauen durchgeführte Verfahren eine noch bei
den Akten befindliche Beschwerde zum Stadtmagistrat Ensisheim erhoben
hat . Nach diesem Aktenstück hatten die Kosten des Prozesses für die Witwe
Wittenbach 819,76 Mk. und für die Ehefrau Hinderer 609,64 Mk. betragen .

Summen , die in Anbetracht der damals gegenüber dem heutigen
etwa siebenmal höheren Geldwertes außerordentlich hoch waren und es
begreiflich erscheinen lassen , daß Hinderer daS Bestreben hatte , die Kosten
herabgesetzt zu bekommen . Er beschwerte sich u . a, darüber , daß ihm wäh-
rend der Haft seiner Frau für 16 Tage Wein ausgeschrieben worden sei ,
den doch seine Frau gar nicht getrunken habe, sondern die Wächter, denen
« Sowieso den Taglohn bezahlen müsse .

Ferner habe die Aufwartefrau bei der Folterung nichts zu tun ge¬
habt , deshalb feien die 3 Gulden 30 Batzen gleich 10,15 Mk. für sie zu strei¬
chen. Ferner bittet er um Gotteswillen um Ermäßigung dreier nicht
näher bezeichneter Posten in der anscheinend sehr großen Zeche, die auf
seine Kosten die Stadtschreiber von Thann und Neuenburg am Rhein , die
bei der Verhandlung amtlich zugegen waren , im Engel zu Ensisheim ge¬
macht hatten . Ferner will Hinderer zwar den Schöffen ihre sieben Batzen
Egttch gönnen , aber die berechtigten Nachttränke, ebenso die Rechnung
d«S Stuhxnwirts hält er für ungerechtfertigt . Mit bitterem Humor meint
er, ein Biedermann könne sich wohl mit Avei Imbissen behelfen und
brauch« -keinen Unter - oder Schlaftrunk . Ebenso will er die Rechnung
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Wurde , nicht gelten lassen , da dieser ja ohnedies als Stadtadvokat angestellt
sei. Außerdem bemängelt Hinderer noch andere Zehrkosten, die sich an¬
scheinend auf die Scharfrichter beziehen , und bittet schließlich, es möge
geschehen, was Gott gefällig und recht sei . Die Stadtobrigkeit legte diese
Beschwerde der Regierung mit dem Antrag vor, sie möge ihr keine Folge
geben . Es sei eine Schmach , mit einer solchen Beschwerde zu kommen .
Glaubt Hinderer denn, die Herren hätten nicht weit lieber einen Taler
gezahlt als wegen seiner „Unholdin " zu Gericht gesessen? Die Nacht-
rränke seien Wohl gereckitfertigt , denn wenn ein Richter von morgens früh
bis abends sechs ununterbrochen gesessen habe, so könne man ihm daS
Essen und Trinken nicht lotweise zumessen .

Immerhin könnten vielleicht die Wirtsrechnungen daraufhin geprüft
werden, ob sie nicht zu hoch seien . Welchen Bescheid Hinderer auf seine
Beschwerde erhalten hat , ist nicht bekannt ; übrigens hat sowohl er wie sein
Leidensgefährte Hugo Balde , der Vater des Dichters , das Unalück der
Familie nur mm wenig mehr als drei Jahre überlebt .

für Mütter .
Nichts in der Welt und erst recht nichts in der Erziehung wie über¬

haupt im Leben des Kindes ist klein und unbedeutend . Alles ist eine Kette,
deren einzelne Glieder ineinander passen müssen , soll nicht das Ebenmaß
des Ganzen wie seine Haltbarkeit gefährdet werden. Wehe dem Erzieher,
der irgend etwas für unwesentlich ansieht, oder der sich nur auf die großen
Erziedungsaktionen mit viel Pathos und Moralpauken hinausspielt . So
eine große Sache komntt ja ab und an wohl mal vor und kann, wenn sie
sich nicht häufig wiederholt , zu einem Höhepunkt des Erziehungswerkes
werden, der, große Erregungen mit sich führend , große Wirkungen auslöst .
In der Hauptsache aber sollte der Erzieher stets dessen eingedenk bleiben,
daß gar keineErziehung die beste ist . Nicht gezogen sollen dieKinder werden,
sondern sie sollen wachsen . Aus der felbsterworbenen Erkenntnis der Ur¬
sächlichkeit und Bedingtheit alles Geschehens soll dem Kinde Belehrung
kommen . Wir können nur das Walten dieser ursächlichen Verknüpfung
unmerklich unterstreichen und dem Kinde deutlich machen . Ein Beispiel
geben und sehen lehren, das ist der Erziehungsweisheit letzter Schluß .

Henriette Fürth .

DU Schmiede.
Don Franz Diedrich » Dresden .

Wir sind die Schmiede der neuen Zeit ,
Wir schaffen am Feuer !
Das wirft rötende Funken breit
Ueber altes Gemäuer .
Die Eisenhämmer schmettern
Schlag klingend um Schlag . . .
Draußen aber vor der Schmiede
Unter jung grünenden Birkenblätter «
Horcht dem klingenden wilden Liede
Blutfrisch erglühend ein neuer
Siegender Frühlingstag .
Wir sind die Schmiede am roten Herd,
Vom Frühling befohlen.
Klirr das Eisen zwingend, fährt
Die Zange in die Kohlen.
Heiße Futiken umflirren
Das Werk zum Gruß . . .
Draußen aber über der Schmiede
Wirbelt wildauf ein Funkenschwirren
Im Freiheitstanz zu dem klingenden Liede:
Wir schmieden eiserne Sohlen
Der Zeit an den Fuß !

Hus allen Gebieten «
Theater , Kunst und Wissenschaft.

Die erste Bühne Deutschlands soll nach dem ausgesprochenen Wunsch«
Wilhelms II . und des Intendanten v . Hülsen das Berliner königlich«
Schauspielhaus werden ; so hat Herr Ludwig Barnay , der seit Neujahr
Direktor des Schauspielhauses ist , einem Ausfrager verraten . Bemerkens¬
wert ist , wie diese Reform eingeleitet worden ist. Herr Barnay gesteht ,
daß er fünf Tage vor seinem Amtsantritt noch keine Ahnung von seiner
Berufung gehabt hat ; er gestand ferner einem Berliner Mitarbeiter der
Frankfurter Zeitung freimütig , daß er weder den Spielplan noch die Mit¬
glieder, noch den inneren Apparat des Schauspielhauses genügend kenne,
um ein Urteil darüber zu haben. Er gestand ferner , daß sich seine Refor¬
men wahrscheinlich nur auf die Darstellung zu beziehen hätten , kaum auf
den Spielplan . Im übrigen proklamierte er den Grundsatz, daß man in
einem Theater nur das spielen dürfe , was man sehr gut spielen könne .

Und nun steht also jedermann frei hu hoffen, daß das Berliner könig¬
liche Schauspielhaus in allernächster Zert die erste Bühne Deutschland¬
sein wird .

Physiologische - .
Die Dicke der Haare ist nach neuen Forschungen, di« der japanische

Arzt Mazura in Tokw angestellt hat , eine sehr verschiedene . Ganz abge¬
sehen davon, welcher Wert dieser neuen Leistung japanischer Wissenschaft
zukommt, muß zunächst anerkannt werden, daß LieUntersuchungendeS Ja -

inerS wegen der ganz außerordentlichen Geduld und feinen Beobachtung.
batu acfozbtzlüf ) war , aüt Bewunderung verdienen .
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